
coverstory
Der Petersberg – 
ein viertel  im WanDel Der Zeit

Die Ausgrabung im kantonalen
Verwaltungsgebäude spiegelhof (umis)

sven billo
simon graber
guido lassau
Andreas niederhäuser

JAhresbericht 2017   | 7978

https://doi.org/10.12685/jbab.2017.79-115
CC BY 4.0

https://doi.org/10.12685/jbab.2017.79-115


AusgrAbungen im spiegelhof



JAhresbericht 2017 80  | 81

abb. 1 Die einstellhalle des spiegelhofs 
während der Ausgrabungen im Juni 2018. 
foto: philippe saurbeck.



abb. 2 ende Juli 2018 hatten bereits gegen 800 personen die  
möglichkeit wahrgenommen, sich vor ort über die Ausgrabung zu  
informieren. foto: philippe saurbeck.

abb. 3 blick auf die baustelle von der spiegelgasse her in richtung 
Westen. im hintergrund die herbergsgasse. foto: sguf.

AusgrAbungen im spiegelhof

eine FunDstelle von
internationaler beDeutung 

 D
 
ie basler Altstadt, namentlich im gebiet des 
petersbergs und der schifflände, erfuhr in 
der ersten hälfte des 20. Jahrhunderts tief-

greifende Veränderungen. Die mittelalterlich gepräg-
ten engen Wohn- und Arbeitsverhältnisse wurden zu-
nehmend als rückständig wahrgenommen und das 
ra sante bevölkerungswachstum des 19. Jahrhunderts 
führte zu einer teilweise radikalen städtebaulichen 
umgestaltung der über Jahrhunderte gewachsenen 
bebauung. moderne Verkehrsmittel wie die bahn, das 
tram und das Automobil gewannen an bedeutung und 
beanspruchten viel raum. Als folge eines radikalen 
bebauungsplanes von 1897, der den fischmarkt und 
die schifflände mit einer 15 meter breiten strasse ver-
band, wurden in den folgenden Jahrzehnten nahezu 
hundert Altstadthäuser abgerissen. Die massiven 
städtebaulichen eingriffe stiessen bei der bevölke-
rung jedoch auf breite Akzeptanz und die geplante 
Verlängerung der strasse bis zum barfüsserplatz 
wurde erst in den zunehmend fortschrittskritischeren 
1970er Jahren endgültig aufgegeben. 
 Auch für den bau des spiegelhofs in den Jahren 
1937–1939 am fusse des petersbergs mussten zahl-
reiche häuser weichen. (abb. 3) Der grosszügig geplan-

te, moderne bau des neuen Verwaltungsgebäudes der 
polizei wurde im rahmen eines Arbeitslosenbeschäf-
tigungsprogramms, dem sogenannten Arbeits rappen, 
realisiert. Dabei stiess man auf der grossbaustelle 
unerwartet auf gut erhaltene holzbaugrundrisse aus 
dem 11./12. Jahrhundert. Der petersberg weist einen 
Quellhorizont auf, der die direkt auf kompakten lehm-
sedimenten liegenden archäologischen schichten 
dauernd feucht hielt. Dank diesen für organische ma-
terialien idealen bedingungen erhielten sich zahlrei-
che holzbalken und über 1000 lederfragmente, da-
neben konnten aber auch viele metallfunde und schla-
cken geborgen werden, die hier ein frühes handwer-
kerviertel vermuten liessen. Die fundstelle ist dank 
der ausserordentlich guten erhaltung nicht nur für die 
schweiz, sondern auch eu ropaweit von zentraler be-
deutung. Der 2017 verstorbene prof. Dr. ludwig ber-
ger wertete die ergebnisse der Ausgrabungen der 
1930er Jahre im rahmen seiner habilitation aus und 
legte die erzielten resultate 1963 in der publikation 
«Ausgrabungen am petersberg in basel. ein beitrag 
zur frühgeschichte basels» vor.1 mit seiner Arbeit 
setzte er einen meilenstein in der erforschung der 
basler stadtgeschichte sowie der mittelalterarchäo-
logie der schweiz.
 Das projekt des polizei- und Justizdeparte-
ments «umbau und instandsetzung spiegelhof 
(umis)», einschliesslich der erdbebenertüchtigung 
und des neubaus einer einsatzzentrale für die blau-
lichtorganisationen, sieht unter anderem vor, das 
 gebäude mittels streifenfundamenten erdbebensi-
cher zu machen und die bestehende einstellhalle tie-
fer zu legen. beim bau des spiegelhofs wurden die 
archäologischen schichten unter der einstellhalle nur 
geringfügig tangiert, weil man an diesem ort keine 
unterkellerung vornahm. 2016 ausgeführte ramm-
kernsondierungen liessen vermuten, dass die erhal-
tung von organischen materialien immer noch relativ 
gut ist. im hinblick auf die gewährleistung  einer qua-
litativ hochstehenden rettungsgrabung in feuchtbo-
denmilieu wurde mit der fachstelle «unterwasserar-
chäologie/Dendrochronologie der stadt  Zürich, 
uWAD» ein beratungsmandat abgeschlossen. es war 
schnell klar, dass die Kosten für rettungsgrabung, 
Dokumentationsbereinigung, fundkonservierung, na-
turwissenschaftliche Analysen und archäologische 
Auswertung nicht über das laufende budget der 
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abb. 4 Die zeichnerische Dokumentation  
basiert auf der structure from motion- 
methode, bei der aus digitalen fotografien 
ein dreidimensionales modell gerech - 
net werden kann, auf dessen basis  
an schliessend die befunde eingezeichnet  
und  beschrieben werden. foto:  
philippe saurbeck.
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Archäologischen bodenforschung basel-stadt ge-
deckt werden konnten. Die benötigten sondermittel 
in der höhe von 2,75 mio. franken wurden zu lasten 
der erfolgsrechnung des präsidialdepartements 
durch den grossen rat am 20. oktober 2016 bewilligt. 
Die hohen Ausgrabungskosten sind auf die ausserge-
wöhnlich guten erhaltungsbedingungen und die damit 
verbundenen aufwendigen Ausgrabungsarbeiten so-
wie die komplexe Konservierung von organischen 
funden zurückzuführen. 
 Die Ausgrabung in der einstellhalle des spiegel-
hofes stellte das grabungsteam in verschiedener hin-
sicht vor grosse herausforderungen. Da die einsatz-
zentrale der polizei auch während der Arbeiten stö-
rungsfrei funktionieren musste, galt es nicht nur eine 
reihe von sicherheitsbestimmungen zu beachten, 
auch die grabungsinfrastruktur und die Abfuhr von 
über 750 Kubikmeter Aushubmaterial musste so 
 gestaltet werden, dass sie die bedürfnisse der polizei 
nicht tangierten. Die allergrösste herausforderung 
war aber das projekt als solches: innerhalb eines 
Jahres eine 500 m2 grosse fläche zu untersuchen, bei 
der mit komplexen befunden zu rechnen war. (abb. 1) Ab 
Januar 2018 arbeitete ein team von rund 15 mitarbei-
tern auf der Ausgrabung. Dabei wurden die funde 
sorgfältig freigelegt und mit den neuesten techni-
schen methoden ihre lage festgehalten. sie wurden 
fotografiert, gezeichnet (abb. 4), insbesondere die vielen 
organischen materialien besonders sorgfältig gebor-
gen, angeschrieben und fachgerecht gelagert. Die 
überaus dichten und ineinander verschränkten befun-
de machten es nötig, bereits vor ort möglichst viele 
 archäologisch relevante informationen zu sammeln, 
zu interpretieren und miteinander zu verknüpfen.
 trotz der strengen sicherheitsbedingungen 
konnten dank des entgegenkommens der polizeiver-
antwortlichen die Arbeiten auf der grabung regelmäs-
sig der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. so 
fanden jeden Donnerstag für kleinere und grössere 
gruppen führungen statt (abb. 2) und im innenhof des 
spiegelhofs orientierte eine kleine plakatausstellung 
sowohl über die Altgrabung von 1937, wie über aktu-
elle funde und befunde, aber auch über die hinter 
dem bau des spiegelhofs stehenden städtebaulichen 
entwicklungen.



AusgrAbungen im spiegelhof

ein unerWartetes Fenster 
in Die vergangenheit

 D
 
er Abriss der Altstadthäuser und die einrich-
tung der grossbaustelle für den bau des 
spiegelhofes fand, wie damals üblich, ohne 

archäologische baubegleitung statt. es war der ar-
beitslose Architekt August haas, der 1937 zufällig die 
gut erhaltenen holzbaugrundrisse entdeckte und 
 umgehend die «Delegation für das alte basel der his-
torischen und Antiquarischen gesellschaft» infor-
mierte. Die Kommission unter der leitung des Ar-
chäologen rudolf laur-belart, die bis zur gründung 
der Archäologischen bodenforschung für die Durch-
führung von Ausgrabungen zuständig war, übertrug 
haas umgehend die grabungsleitung, zu deren Auf-
gabe auch das Anlegen einer zeichnerischen und 
 fotografischen grabungsdokumentation gehörte.2 un-
terstützt wurde er lediglich von einigen bauarbeitern, 
welche die befunde freilegten. Als man nur ein Jahr 
später auch mit dem bau des südlich an den spiegel-

abb. 5 Die Dokumentation der Altgrabung umfasst grundrisszeichnungen der holzbefunde und einige 
profilzeichungen. Zeichnung: stAbs planarchiv Delegation für das alte basel c4, 124.

hof anschliessenden gebäudes der ÖKK begann, 
übernahm er auch die leitung dieser notgrabung. Die 
schwierigen rahmenbedingungen der zwei gra-
bungskampagnen, die jeweils im Winterhalbjahr 
stattfanden, und die nur sehr beschränkt zur Verfü-
gung stehenden personellen ressourcen führten 
dazu, dass mangels Dokumentation viele Angaben be-
züglich der stratigrafie und des genauen fundortes 
der geborgenen objekte verloren gegangen sind. Den-
noch vermögen haas’ schriftliche Angaben und die 
von ihm angefertigten Zeichnungen einen überaus 
wertvollen einblick in die fundstelle zu geben.3 (abb. 5)
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 F
 
ür das Verständnis der hochmittelalterlichen 
fundstelle ist ein kurzer topografischer und 
stadtgeschichtlicher Überblick hilfreich: Der 

offen fliessende birsig teilte das stadtgebiet als mar-
kanter taleinschnitt in zwei hälften: rechts der müns-
terberg, mit dem sitz des bischöflichen stadtherrn als 
politisches Zentrum, links die Anhöhen des peters-, 
nadel- und gemsberges, deren flanken um 1100 
noch kaum besiedelt waren.4 Wohl bereits im 10. 
Jahrhundert waren neben dem münsterberg – mit 
seiner  bis in die eisenzeit zurückgehende siedlungs-
kontinuität – im taleinschnitt des birsigs ein neuer 
siedlungskern entstanden, die sogenannt «untere 
talstadt» nahe der mündung des birsigs in den rhein, 
zu der auch das Viertel am petersberg gehörte.5 Als 
unter bischof burkhard von fenis um 1080 die erste 
stadtmauer gebaut wurde, umschloss diese sowohl 
den münsterberg als auch das von einer intensiven ge-
werblichen tätigkeit geprägte Areal beim petersberg. 
 rund um den petersberg gibt es jedoch spuren 
menschlicher tätigkeiten, die weiter in die ur- und 
frühzeit basels zurückreichen. Der älteste fund der 
spiegelhofausgrabung – ein vereinzeltes Artefakt, das 
eventuell vom birsig angeschwemmt wurde – datiert 
in die Jungsteinzeit.6 im oberen bereich des peters-
berges gibt es hinweise auf eine bronzezeitliche be-
siedlung,7 und neben vereinzelten münzen aus der 
spätlatènezeit und der mittleren Kaiserzeit kamen vor 
allem funde aus spätrömischer Zeit zum Vorschein, 
darunter leistenziegel und Keramik, aber auch eine 
grössere Zahl an lederstücken und schuhsohlen.8 

Daneben bargen die Ausgräber 360 spätrömische 
münzen, die zum grössten teil auf wenige Quadrat-
meter verstreut über einer rollierung aus Kieselwa-
cken lagen.9 Der grösste teil dieser münzen datiert in 
die 2. hälfte des 4. Jahrhundert.10 Diese funde, aber 
auch ein bei einem hangrutsch zum Vorschein 
 gekommenes ca. 12 m langes mauerstück, das auf-
grund der bauweise ebenfalls römerzeitlich datiert 
wurde,11 sind indizien für die existenz einer dem be-
festigten münsterhügel vorgelagerten spätrömischen 
siedlung am fusse des petersberg. im Kontext wei-
terer, in der Datierung jedoch umstrittener befunde,12 
war es für berger wahrscheinlich, dass hier eine 
stras senstation gelegen haben musste, die an der be-
reits seit keltischer Zeit bestehenden Verbindungs-
achse vom münsterhügel in richtung Westen lag.13 
funde und befunde späterer grabungen,14 insbeson-
dere die in den 1980er Jahren entdeckten spätrömi-
schen gräber beim totentanz,15 bestätigten, dass der 
bereich der birsigmündung bereits in der spätantike 
besiedelt war.

Der Petersberg
in Der FrühZeit
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abb. 6 in den tiefer liegenden schichten in 
richtung spiegelgasse wurde die holzer-
haltung besser. im bild sind u. a. zwei stake-
ten, ein baumstamm, sowie zwei Dauben 
eines ca. 2 meter langen transportfasses zu 
sehen. foto: philippe saurbeck.



abb. 7 Der grabungsleiter August haas  
vor der vermutlich frühmittelalterlichen 
flechtwerkpalisade. foto: sguf.
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 D
 
ie grabungen im spiegelhof und im angren-
zenden ÖKK-gelände erbrachten für die Zeit 
nach dem definitiven ende der römischen 

herrschaft im ausgehenden 5. Jahrhundert keine 
funde. Allerdings wurde in der talsohle gegen den 
birsig eine 34 m lange flechtwerkpalisade aus ca. 
zwei meter langen eichenpfählen freigelegt (abb. 7), die 
unterhalb und quer zur hochmittelalterlichen bebau-
ung verlief und ohne genauere Datierung als frühmit-
telalterlicher pfahlhag interpretiert wurde, der eine 
kleine siedlung einfasste und gegen aussen schütz-
te.16 im fundmaterial klafft jedoch eine lücke zwi-
schen dem 5. und 10. Jahrhundert, die möglicherwei-
se damit zu tun hat, dass die frühmittelalterlichen 
Überreste durch die spätere nutzung und bebauung 
des geländes grösstenteils zerstört worden sind.
 so spannend und wichtig die hinweise auf die 
frühzeit sind, so liegt die zentrale bedeutung der 
fundstelle dennoch in den befunden aus dem 11. und 
12. Jahrhundert. Die knapp tausend Jahre alten, dank 
des feuchtbodens hervorragend erhalten gebliebe-
nen holzbalken aus eichen- und seltener aus fichten-
holz ermöglichen es, insgesamt sechs hausgrundris-
se zu rekonstruieren, von denen sich allerdings nur 
die untersten balkenlagen erhalten haben. (abb. 8) Auch 
ausserhalb der in der gleichen flucht ausgerichteten 
häuser lässt sich eine vielfältige infrastruktur erken-
nen, wie sie für ein hochmittelalterliches stadtviertel 
zu erwarten ist: u. a. gassen und Wegbefestigungen, 
leitungskanäle, brunnen und Zäune. Dass die An-
sammlung der holzhäuser in der literatur durchwegs 
mit einem handwerker- resp. schusterviertel17 in Ver-
bindung gebracht werden, hängt im Wesentlichen mit 
den über 1000 lederresten zusammen, von denen vie-
le als teile von schuhen identifizierbar sind und die in 
unterschiedlicher Konzentration über die ganze Aus-
grabungsfläche streuen.18 Daneben gibt es aber auch 
objekte, die mit der – möglicherweise ebenfalls ge-

werblichen – herstellung oder bearbeitung von tex-
tilien in Zusammenhang gebracht werden,19 und unter 
den vielen eisenfunden finden sich stellenweise in 
konzentrierter form schlacken, die auf eine hand-
werkliche Verarbeitung von eisen schliessen lassen. 
besonders auffallend sind rund zwei Dutzend messer 
und fünf ins 10./11. Jahrhundert datierende, z. t. sehr 
sorgfältig geschmiedete reitersporen, die zur these 
führten, bereits in dieser frühen phase des Viertels 
hätten hier ministeriale, d. h. unfreie, aber im Dienst 
des bischofs sozial aufgestiegene Angehörige der 
städtischen bevölkerung, ihren Wohnsitz gehabt.20 
Auch wenn sich diese Vermutung alleine aufgrund der 
archäologischen funde und befunde, die in den Alt-
grabungen der 1930er Jahre und in der aktuellen gra-
bung gefassten wurden, nicht verifizieren lässt, so 
verweist die tatsache, dass das Viertel am linken ufer 
des birsigs vom ersten, um 1080 errichteten mauer-
ring umschlossen wurde, zumindest auf die ökonomi-
sche bedeutung, die es bereits in dieser Zeit für die 
stadt und ihren bischöflichen stadtherrn gehabt 
 haben muss.

ein hochmittelalterliches viertel
am ranDe Der staDt
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 D
 
ie aktuelle grabungsfläche unter der ein-
stellhalle des spiegelhofes grenzt auf insge-
samt drei seiten an die in den 1930er Jahren 

dokumentierten strukturen an. Die Voraussetzungen 
für den erhalt insbesondere der organischen materi-
alien haben sich seither entscheidend verändert. Zum 
einen führte die zunehmende bodenversiegelung 
dazu, dass weniger Quellwasser floss, zum andern 
wurde beim bau des spiegelhofs entlang des hanges 
aus statischen gründen eine betonmauer erstellt, die 
als Wasserbarriere funktioniert. es war daher zu be-
fürchten, dass mit dem zunehmenden Austrocknen 
des bodens auch die erwarteten holz- und lederres-
te weitgehend zerfallen sind.
 im Verlaufe der Ausgrabung zeigte sich, dass 
der erhaltungszustand der aus dem boden geborge-
nen hölzer tatsächlich wesentlich schlechter ist als 
vor 80 Jahren, so dass sie bis auf wenige, aus tieferen 
bodenschichten stammende Ausnahmen (abb. 6), leider 
nicht mehr mit hilfe der Dendrochronologie datiert 
werden können. gänzlich verschwunden sind sie aber 
noch nicht. so konnten u. a. die reste eines holzge-
bäudes freigelegt werden, von dem sich der unterste, 
auf einem Auflager aus rheinwacken ruhende bal-
ken erhalten hat. Aufgrund der im spiegelhof- und 

ÖKK-Areal aufgedeckten hausgrundrisse lässt sich 
folgendes bild der hochmittelalterlichen holzhäuser 
machen. Der unterste, meist ziemlich mächtige 
schwellbalken wurde, wie beim aktuellen befund, 
meist auf eine steinunterlage gesetzt. in das mit ei-
ner nut oder löchern versehene holz wurden, durch 
Zwischenpfosten unterbrochen, senkrecht bretter 
oder sogenannte flechtwerkwände eingesetzt. (abb. 8) 
Die häuser waren vermutlich eingeschossig und be-
sassen, wie die befunde der Altgrabung gezeigt ha-
ben, teilweise mehrere, meist rechteckige räume mit 
unterschiedlichen längen- und breitenmassen (4 bis 
6 m resp. 1,5 bis 4 m).21 Der boden bestand aus ge-
stampftem lehm, teilweise aber auch aus holzdielen, 
wie Konstruktionselemente und reste von boden-
brettern nahelegen. Die form und Ausgestaltung der 
Dächer, von denen sich nichts erhalten hat, muss of-
fen bleiben. Die Dachbedeckung bestand aber zwei-
felsohne aus stroh oder anderem organischem ma-
terial, da sich Dachziegel im städtischen Kontext erst 
im Verlaufe des spätmittelalters durchsetzten. 
 im innenbereich des hauses befand sich eine 
ebenerdige herdstelle. Auf einer unterlage aus Kies 
lag eine mit stehenden sandsteinen eingefasste herd-
platte aus verziegeltem lehm. (abb. 9) Darunter kamen 
weitere herdstellen zum Vorschein, ein indiz dafür, 
dass das haus über längere Zeit bewohnt war und die 
schadhaft gewordenen herdstellen erneuert worden 
sind. bereits die Ausgrabungen der 1930er Jahren 
hatten gezeigt, dass sich mehrere hochmittelalterli-
che siedlungsphasen unterscheiden lassen. Aufgrund 
der funde und der Keramiktypologie unterschied ber-
ger eine «untere» ins späte 10. bis in die mitte des 
11. Jahrhundert verweisende und eine davon durch 
eine brandschicht getrennte «obere», ins spätere 11. 
bis 12. Jahrhundert datierende phase.22 

Wohnen im 
hochmittelalter

abb. 8 blick nach osten. ein hausgrundriss 
aus holzbalken, der 1937 beim bau des 
spiegelhofes aufgedeckt wurde. gut sicht-
bar sind bei einigen schwellbalken auf  
der oberseite die nuten, in welche die bret-
ter der  Wände eingelassen waren.  
foto: sguf. 
 
abb. 9 Das neu aufgedeckte holzhaus. 
rechts der schwellbalken, in der mitte die 
dunklen, holzkohlehaltigen böden, links  
die mit sandsteinen eingefasste herdstelle 
aus verziegeltem lehm mit den hellen 
Ascheresten. foto: Adrian Jost.
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Der boden rund um die herdstelle setzt sich aus 
 vielen feinen, rotbraunen bis schwarzen bändern zu-
sammen, die während der nutzung entstanden sind. 
sie bestehen hauptsächlich aus kleinsten holzkohlen-
flittern. Die im rahmen einer universitären Veranstal-
tung des ipnA (institut für integrative naturwissen-
schaftliche und prähistorische Archäologie) durchge-
führten untersuchungen haben gezeigt, dass sich 
 darin neben splittern von eierschalen und obstker-
nen weitere, teils von Auge kaum erkennbare botani-
sche und zoologische reste befinden, die einen hin-
weis auf die offenbar vielfältige ernährung der be-
wohner zu geben vermögen. so brachte das schläm-
men der erdproben u. a. getreidekörner, holunder-
samen und die Knochen verschiedener süsswasser-
fische wie lachs, barbe, forelle und Aal zum Vor-
schein. (abb. 11) unter den fischknochen befinden sich 
aber auch Überreste des herings, eines meeresfi-
sches, der seit dem hochmittelalter gesalzen und ge-
räuchert in holzfässern aus dem norden importiert 
wurde. passend zum befund konnten im umfeld des 
herdes auch scherben eines Keramiktopfes aufge-
deckt werden, den man zum Kochen verwendet hatte.
 Ausserhalb des hauses, unmittelbar neben dem 
schwellbalken, kam ein liegendes flechtwerk aus 
prügeln und ruten zum Vorschein. (abb. 10) An den höl-
zern hafteten weder hüttenlehm noch sonstige reste 
einer Ausfachung an, wie es bei den Überresten einer 
flechtwand zu erwarten wäre. es liegt daher nahe, 
anzunehmen, dass das flechtwerk nicht zum haus, 
sondern zum Aussenbereich gehörte, oder zumindest 
in Zweitverwendung zur befestigung des bodens hier 
abgelegt wurde. Da man erst im spätmittelalter damit 
begann, die gassen zu pflastern und der boden am 
petersberg aufgrund der vielen Quellen ausseror-
dentlich feucht war, erstaunt der fund solcher flecht-
werke, mit denen der boden gefestigt wurde, nicht 
weiter. 
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abb. 10 Zur jüngsten phase des neu auf-
gedeckten holzhauses gehört ein flecht-
werk, das parallel zum schwellbalken 
ausserhalb des hauses lag. es ist hier – 
vielleicht in Zweitverwendung – als  
bodenbefestigung niedergelegt worden. 
foto: philippe saurbeck.
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abb. 11 Ausgelesene Kleinstfunde aus einer 
bodenprobe neben der herdstelle. es  
handelt sich hautsächlich um speisereste  
wie holundersamen und verkohltes  
ge treide, eierschalen und fischknochen.  
oben links: lachs; mitte: Aal; mitte  
rechts: barbe;  unten links: hering; unten  
mitte: forelle; unten rechts felchen.  
foto: philippe  saurbeck.
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 I
 
n einer fehlstelle des flechtwerks lag ein eher un-
scheinbares lederstück, das sich als grosses 
schuhfragment herausstellte. (abb. 12) Auch wenn im 

gegensatz zu den grabungskampagnen der 1930er 
Jahre bisher nur wenige lederreste geborgen werden 
konnten, bestätigt der fund, dass diese innerhalb der 
ganzen siedlung streuen.23 sicherlich war die sied-
lung am petersberg kein «geschlossenes», nur von 
spezialisierten handwerkern bewohntes Viertel.24 Die 
vielen lederfunde zeigen aber, dass die lederverar-
beitung insgesamt eine zentrale rolle gespielt haben 
muss. Viele der bereits 1940 durch Albert gansser-
burckhardt ausgewerteten lederfragmente lassen 
sich eindeutig als reste von schuhen identifizieren, 
weswegen er auch von einem «schusterviertel» 
spricht.25 Allerdings war im mittelalter das, was wir 
heute unter dem schuster- oder schuhmacherhand-
werk verstehen, noch in verschiedene funktionen un-
terteilt, u. a. in diejenigen, die schuhe herstellten und 
jene, die nur für das flicken zuständig waren. Zudem 
wurden auch viele andere produkte, etwa beutel, 
handschuhe, riemen und sättel aus leder herge-
stellt. fliessend war auch die grenze zwischen der 
Verarbeitung des leders und dessen herstellung, d. h.  
dem gerben der felle. Aus frühen städtischen ord-
nungen und rechtsstreitigkeiten ist bekannt, dass 
einzelne schuhmacher ihren rohstoff, wenn auch nur 
in sehr begrenzten umfang, selber herstellten.26 tat-
sächlich gab es bereits in den Ausgrabungen der 
1930er Jahren deutliche hinweise darauf, dass im 
Viertel auch gegerbt worden ist, u. a. ein mit dem ger-
berhandwerk in Zusammenhang gebrachtes Zieh-
messer,27 denen aber weiter keine grössere bedeu-
tung beigemessen wurde.28

Die aktuelle Ausgrabung zeigt, dass das gerberhand-
werk am petersberg präsenter gewesen sein muss, 
als bisher angenommen. ein indiz dafür ist der zu be-
ginn rätselhafte und irritierende fund einer grossen 
menge von hundekot. erst im Zusammenhang mit 
weiteren Anzeichen – reste von faschinen, holzbret-
tern und pfählen, einem Aschedepot und vor allem 
einer grossen Anzahl an schaf- und Ziegenschädeln  – 
wurde klar, dass es sich bei den aufgedeckten Kopro-
lithen um reste des gerberhandwerkes handelt. Auch 
die schaf- und Ziegenschädel können als gerberei-
abfälle angesprochen werden, weil die felle  jeweils 
mitsamt dem schädel zum gerber gelangten. Je nach 
tierhaut und Verwendungszweck des leders variier-
ten dabei die verwendeten materialien und behand-
lungen; die Arbeitsschritte sind jedoch die gleichen.29 
bei der Vorbereitung der häute kamen diese in den 
Äscher, der dem entfernen von haaren und fettresten 
diente. Wie der name erahnen lässt, bestand der 
Äscher aus einer Wasserlösung mit Asche oder Weiss-
kalk, in die die häute eingelegt wurden. Der Vorgang 
konnte mehrere monate dauern. Danach mussten die 
in die haut eingedrungene Asche bzw. der Kalk wieder 
ausgewaschen werden. für besonders geschmeidige 
leder folgte eine behandlung mit hundekot, wobei die 
häute in eine verdünnte Kotbrühe eingelegt und an-
schliessend gewalkt und wieder gewaschen wurden.30 
erst jetzt folgte der eigentliche gerbvorgang, bei dem 
man gerbstoffe in die haut eingebrachte.
 für alle diese Vorgänge war Wasser ein wich-
tiger rohstoff, so dass der oben erwähnte holzbefund 
möglicherweise eine offene Wasserleitung ist, die 
ebenfalls im Zusammenhang mit der ledergewin-
nung steht. Anders als bei den meisten archäologisch 
gefassten gerbereistandorten, die in der regel jedoch 
etwas später, d. h. ins 12./13. Jahrhundert datieren, 
fehlen am petersberg hinweise auf sogenannte ger-
bergruben.31 Angesichts fehlender schriftlicher Quel-
len bleibt auch unklar, wieweit die aus dem spätmit-
telalter bekannte Ausdifferenzierung in rotgerber, 
die hauptsächlich die schuhmacher und sattler belie-
ferten, und Weissgerber, die feineres leder etwa für 
handschuhe und beutel herstellten, bereits im 11./12. 
Jahrhundert eine rolle gespielt hatte.32 

«Zum himmel
stinkenD …»

abb. 12 Auch bei der aktuellen Ausgrabung 
konnte ein grösseres lederfragment 
 geborgen werden, das zu einem schuh 
 gehört. foto: philippe saurbeck.
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lage und topografie des Viertels am fusse des pe-
tersberg, aber auch die funde und befunde, die so-
wohl auf die existenz des schuhmacher- als auch des 
gerberhandwerkes hinweisen (abb. 13), stimmen gröss-
tenteils mit dem überein, was bisher aus archäologi-
schen und historischen Quellen bekannt ist. tatsäch-
lich liegen in den hochmittelalterlichen städten – zu-
mindest im süd deutschland und der schweiz – die 
ger ber werk stätten durchwegs an fliessenden gewäs-
sern; 33 dort wo die stadt von einem kleineren fluss 
durchquert wird, der in ein grösseres gewässer 
fliesst, jeweils im mündungsgebiet.34 insofern kann 
die lage am petersberg in unmittelbarer nähe zum 
birsig und dem rhein geradezu als prototypisch be-
zeichnet werden. Auch die enge räumliche nachbar-
schaft zwischen den schuhmachern und den gerbern 

lässt sich an verschiedenen anderen standorten 
nachweisen.35 Diese führte zu beginn des spätmittel-
alters dazu, dass vielerorts – so auch in basel – die 
schuhmacher und die rotgerber eine gemeinsame 
Zunft bildeten.36 parallelen zu andern standorten las-
sen sich auch bezüglich der entwicklung des hand-
werkerareals am petersberg aufzeigen. so liegen im 
hochmittelalter die meisten gerbereistandorte am 
rande der städtischen siedlungen.37 Diese lage hat-
te wesentlich damit zu tun, dass es sich bei der ger-
berei um ein handwerk handelte, bei dem starke 
 gerüche und viele nicht minder übel riechende Abfäl-
le in fester und flüssiger form anfielen, die sowohl die 
luft wie die gewässer belasteten. Das führte nicht nur 
zu dauernden streitigkeiten mit den nachbarn,38 son-
dern zumindest in grösseren städten auch zur her-
ausbildung eigentlicher «gerberviertel».39 Die ent-
wicklung der städte führte dann vielerorts dazu, dass 
die gerber ihren standort wechselten40 resp. wie in 
bern, auf beschluss der obrigkeit hin wechseln 
mussten.41 Auch in basel zog das gerbergewerbe vom 
petersberg weg, verblieb aber, belegt durch die heu-
te noch existierenden gassennamen wie gerbergasse 
und gerbergässlein und viele archäologische nach-
weise, in der nähe der alten Kernstadt.42

 Die funde aus den Altgrabungen von 1937–1939 
und der aktuellen grabung deuten klar darauf hin, 
dass im hochmittelalter im Viertel am petersberg 
nicht nur leder, sondern auch metall hergestellt resp. 
verarbeitet wurde und die häuser, so wie damals üb-
lich, sowohl als Wohn- wie als Arbeitsraum genutzt 
worden sind. (abb. 14) Dementsprechend waren das 
 Arbeits- und das Alltagsleben eng ineinander verwo-
ben. so weisen nicht nur die herdstelle mit den Über-
resten verschiedenster nahrungsmittel, sondern 
auch die vielen Keramikscherben (u. a. eine griffscha-
le), diverse messer und vereinzelt geborgenen spinn-
wirtel hin.43

abb. 13 ein gerber beim stampfen der häute im holzbottich. 
 Kolorierte radierung aus den «hausbüchern der nürnberger  
Zwölfbrüderstiftungen».
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abb. 14 ein vermutlich hochmittelalterlicher 
Kamm aus Knochen. Das feine ende  
diente dem entfernen von läusen. foto: 
philippe saurbeck.
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hristoph matt hat nach einer sichtung der 
befunde aus den 1930er Jahren festgestellt, 
dass es in der entwicklung des Areals am 

 petersberg einen fundamentalen unterschied zu den 
andern stadtvierteln gibt. laut matt wurde das ganze 
Viertel in der ersten hälfte des 13. Jahrhunderts plan-
mässig niedergelegt und das gelände mit material 
aus dem Aushub des stadtgrabens der um 1230 
 erbauten zweiten, der sogenannt inneren stadtmauer, 
aufgeschüttet und einplaniert.44 Auffallend ist dabei, 
dass die strassen- bzw. gassenseitigen baulinien 
weitgehend übernommen worden sind und damit 
mehrheitlich eine Kontinuität vom 12. bis ins 19. Jahr-
hundert aufweisen.45 Die auch bei der aktuellen Aus-
grabung dokumentierten, verhältnismässig mächti-
gen planieschichten scheinen die von matt geäusser-
ten Vermutungen zu bestätigen. falls hinter dieser 
neugestaltung des Viertels die Absicht stand, damit 
das gelände und den baugrund trocken zu legen, war 
die massnahme – wie die vielen aufgedeckten sicker-
leitungen zeigen – wenig erfolg beschieden. (abb. 16) Das 
Areal am petersberg war allerdings auch vor der plan-
mässigen niederlegung nicht mehr ein reines holz-
bauviertel. bereits ab, ev. aber auch schon vor 1100 
entstanden zwischen dem fischmarkt und dem 
Andreas platz erste, von der strasse leicht zurückver-
setzte steinerne Wohnbauten, die aus den üblichen 
holzhäusern hervorstachen.46 Aus hausurkunden 
kann entnommen werden, dass die meisten häuser 

kombiniert als Wohn- und gewerbeort genutzt wur-
den und über Werkstätten und/oder Verkaufsräume 
verfügten.47

 Während der aktuellen grabung kamen über 
dem holzbauniveau mehrere fundamentmauern aus 
Kalkbruchsteinen zu tage. Daraus lassen sich min-
destens zwei Kernbauten mit einem rechteckigen 
resp. fast quadratischen grundriss von ca. 80 m2 
 rekonstruieren, die über mörtelestrichböden verfüg-
ten. Aufgrund der funde, u. a. einer tönernen ritter-
figur aus dem 13./14. Jahrhundert (abb. 20) und der ge-
brauchskeramik (abb. 15), die in der schüttung auf den 
mörtelböden gefunden wurden, könnten diese Kern-
bauten bereits ins frühe 13. Jahrhundert datieren. für 
diese bauweise gibt es mehrere beispiele, so z. b. an 
der benachbarten schneidergasse.48 es ist nicht aus-
zuschliessen, dass es sich bei diesen frühen stein-
bauten aufgrund der mauerstärken von teilweise 
mehr als einem meter um sogenannte Wohntürme 
gehandelt hat.49 Die bewohner der frühen steinhäuser 
waren zweifellos einflussreiche und vermögende 
leute,  etwa bischöfliche ministeriale oder bürgerliche 
patrizierfamilien, die im Verlaufe des mittelalters in 
den städtischen Adel aufgestiegen waren.50 Ab wann 
sich in der unteren talstadt Angehörige der städti-
schen oberschicht ansiedelten, wieweit das nebenei-
nander von holz- und steinbauten eine sozial durch-
mischte bewohnerschaft spiegelt51 und ob es sich bei 
den bewohnern der steinbauten eventuell um hier 
seit langem ansässige, vermögend gewordene hand-
werker handelt, muss mangels Quellen offen bleiben.
 im Verlaufe des spätmittelalters beschleunigte 
sich die sogenannte «Versteinerung» der stadt. War 
es im 12./13. Jahrhundert noch vorwiegend eine fra-
ge der sichtbarmachung des gesellschaftlichen stan-
des und damit des sozialen status, der – durchaus 
nicht immer zur freude der landesherren52 – zur er-
richtung privat genutzter steinbauten führte, war es 
später die städtische obrigkeit selbst, die aus sicher-
heitsgründen den steinbau förderte. so erliess der 
basler rat in der folge des grossen stadtbrands von 
1417 mehrere gesetze, welche die «Versteinerung» 
förderten: die stroh- und schindeldächer mussten 
zwingend durch Ziegeldächer und die holzwände 
durch solche aus Kalk oder lehm ersetzt werden.53

eine staDt
versteinert

abb. 15 ein zerscherbter, vermutlich aber vollständiger spät-
mittelalterlicher Keramiktopf aus dem Abbruchschutt eines stein-
gebäudes. Adrian Jost.
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abb. 16 Die Kanäle unter dem mörtelestrich-
boden im haus zum brunnen  dienten  
vermutlich dazu, das hangwasser abzuleiten. 
foto: sven billo.



abb. 17 Das haus zum brunnen diente seit 
der mitte des 19. Jahrhunderts, zu einer 
Zeit als viele ärmere haushalte noch über 
kein eigenes badezimmer verfügten,  
als öffentliche badeanstalt. foto: stAbs  
neg 04953.
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abb. 18 bei der aktuellen Ausgrabung konn-
ten die fundamente des im mittelalter  
erstellten hauses zum brunnen aufgedeckt 
werden. foto: philippe saurbeck.

AusgrAbungen im spiegelhof



  | 107106Jahresbericht 2017



abb. 19 Das hauszeichen des hauses  
zum brunnen stammt aus dem  
15. Jahrhundert und ist die wohl älteste  
Darstellung eines stockbrunnens  
in basel. hmb inv.-nr. 1973.110, foto:  
Denkmal-pflege basel-stadt.

 D
 
ank der reichhaltigen Quellenlage lässt sich 
die geschichte eines dieser steinbauten, von 
dem ein teil der fundamente aufgedeckt 

werden konnte (abb. 18), über die Jahrhunderte hinweg 
nachvollziehen. Der blick auf die zwischen 1862 und 
1875 erstellten Katasterpläne von löffel und falkner 
zeigt, dass vor dem bau des spiegelhofs im bereich 
der einstellhalle ein grösseres gebäude mit hof, das 
haus zum brunnen (abb. 19) stand, zu dem die aufge-
deckten grundmauern gehören. Das haus war von 
drei seiten mit schmalen gassen umgeben. eine da-
von war das «goldgässlein», dessen name wohl iro-
nisch-euphemistisch gemeint gewesen sein dürfte 
und auf den unrat verwies.54

 Die erste schriftliche erwähnung des hauses 
findet sich in einer schenkungsurkunde: um die mit-
te des 14. Jahrhunderts stirbt eine frau namens guta 
und vererbt die «trinckstub zum brunnen» an das 
Domstift basel, damit für sie sogenannte Jahrzeiten, 
d. h. seelenmessen gelesen werden.55 Als «trinkstu-
ben» bezeichnete man im mittelalterlichen basel 
räume, in denen sich bestimmte gesellschaftliche 
gruppen, im besonderen Angehörige des Adels, des 
städtischen patriziats oder – im späteren mittelalter – 
Zunftmitglieder zum geselligen Zusammensein tra-
fen.56 möglicherweise existierte die trinkstube zum 
brunnen aber schon hundert Jahre früher. Zumindest 
schreibt der basler historiker rudolf Wackernagel 
(1855–1925), dessen mehrbändige geschichte der 
stadt basel in teilen immer noch als standardwerk 
gilt,57 dass es 1265 neben der adligen trinkstube im 
haus zur mücke auf dem münsterhügel und der bür-
gerlichen im haus zum brunnen beim fischmarkt – 
als folge der politischen machtkämpfe zwischen den 
parteigängern des basler bischofs und des deut-
schen Königs rudolf von habsburg58 – zur gründung 
einer dritten trinkstube, der stube zum seufzen kam. 

Diese lag zwischen dem fischmarkt und dem markt-
platz an der birsigbrücke.59 möglicherweise kann Wa-
ckernagels Vermutung durch den archäologischen 
befund unterstützt werden. Zwar scheinen die frühes-
ten grundmauern des hauses zum brunnen verloren 
gegangen zu sein, da die meisten der während den 
laufenden grabungen freigelegten mauern in unter-
fangung erstellt wurden. bei einigen mauerresten ist 
jedoch noch unklar, ob sie nicht doch bereits aus dem 
13. Jahrhundert stammen. (abb. 18) möglicherweise er-
geben sich diesbezüglich aus den angrenzenden, 
noch zu ergrabenden flächen weitere hinweise. 
 Die drei trinkstuben wurden von der sogenann-
ten hohen stube betrieben. Diese war ein Zusammen-
schluss von rittern und burgern, d. h. ratsfähigen 
bürgern, der sich im 13./14. Jahrhundert aus der pa-
trizischen stadtelite zusammensetzte und einen 
grossteil der politischen Ämter besetzte. so stellten 
sie häufig den bürgermeister und im rat sassen 
 jeweils vier ritter und acht burger. Von dieser rats-
zusammensetzung leitet sich auch der begriff Acht-
burger ab. in der bürgerlichen trinkstube im haus 
zum brunnen dürften sich also mehrheitlich die Acht-
burger mit ihren adeligen gesellschaftern aus der ho-
hen stube getroffen haben. Die Achtburger waren kei-
ne geschlossene soziale schicht. Zu den alten 
 geschlechtern gesellten sich im Verlauf des spätmit-
telalters finanzkräftige handwerker und Kaufleute. 
einige wenige dieser Achtburger-geschlechter, z. b. 
die helbling, sevogel oder die iselin, gehörten auch in 
der neuzeit noch zur basler oberschicht. 
 Der fund der tönernen ritterfigur aus dem 
13./14. Jahrhundert kann als hinweis auf die elitäre 
lebenswelt der trinkstube zum brunnen gelesen 
werden. Die nicht komplett erhaltene figur weist zwei 
löcher auf: eines in der rechten Armbeuge, in dem 
wohl eine hölzerne lanze angebracht werden konnte, 
sowie eines im schritt, um die figur auf das pferd zu 
stecken. (abb. 20) mit solchen figuren konnten Kinder 
einen tjost, d. h. einen mit lanzen ausgeführten rit-
terlichen Wettkampf auf pferden nachspielen. ge-
brauchsspuren bzw. beschädigungen an vergleichba-
ren figuren zeigen, dass die figuren tatsächlich 
 gegeneinander gestossen wurden.60 es gibt einzelne 
belege dafür, dass Achtburger an turnieren teilnah-
men, was zumindest zeitweise ihre ebenbürtigkeit mit 
dem niederen Adel unterstreicht.61 

von Der trink-
Zur baDestube 
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Während die Zünfte im 14. und 15. Jahrhundert an po-
litischer macht dazu gewannen, erlebte die hohe stu-
be einen schleichenden machtverlust.62 Aber auch 
nach deren niedergang blieben die trinkstuben in ge-
brauch. Da sie über die «schönsten räume, die besten 
Küchen und Keller»63 verfügten, dienten sie immer 
wieder zur Durchführung offizieller Anlässe. Während 
das haus zur mücke ein wichtiger schauplatz des 
Konzils von basel (1431–1449) war,64 lässt sich die be-
deutung der trinkstube zum brunnen unter anderem 
daran erkennen, dass hier am 13. Juli 1501, im An-
schluss an die eidzeremonie auf dem Kornmarkt, dem 
heutigen marktplatz, die basler obrigkeit mit den eid-
genössischen gesandten die Aufnahme basels als ort 
der eidgenossenschaft feierte.65 bereits sechs Jahre 
später war das haus zum brunnen erneut schauplatz 
eines grossen festessens: ende 1507 hatten die bas-
ler in Absprache mit den luzernen deren wichtigste 
fasnachtsfigur, den «bruder fritschi» entführt. im 
Jahr darauf holte eine Delegation aus der inner-
schweiz diese auf einladung der basler zurück. Die 
Übergabe wurde in der trinkstube zum brunnen, so-
wie in den Zunftstuben zu schmieden und zu safran 
reichlich begossen.66 Zudem kam der rat der stadt 
basel bis ins 16. Jahrhundert alljährlich ende Juni zu 
einem offiziellen fischessen in der trinkstube zum 
brunnen zusammen.67 
 Zu beginn des 17. Jahrhunderts gerät die hohe 
stube in finanzielle schwierigkeiten und ihre stuben-
herren peter Jakob von Wendelstoff, Jakob von And-
lau, paulus Weiss und christoffel höcklin von stei-
neck verkauften der universität basel einen Zins ab 
den häusern zum seufzen und zum brunnen um 
 einen begonnenen bau an der stube zum seufzen ab-
schliessen zu können.68 Kurz darauf scheint das haus 
in private hände gelangt zu sein. für das Jahr 1624 
erwähnt das Wappenbuch des hieronymus Vischer, 

dass ein mathias müller, pulverkrämer und sechser 
zu safran, die im hofe sichtbaren Wappen «verbou-
wen» habe.69 Vermutlich gehen der treppenturm, der 
nördliche seitenflügel und die Anhebung des Dachs 
auf dieses ereignis zurück, da sie auf dem merianplan 
von 1615 noch nicht zu sehen sind. (abb. 21) Dieser bau-
liche eingriff zeigte sich im archäologischen befund 
mittels eines erstaunlich seichten, d. h. nur noch aus 
einer lage bestehenden treppenturmfundaments, 
sowie fundamentresten des nordflügels. Vermutlich 
sind auch einige der erwähnten unterfangungen die-
sen eingriffen in die bausubstanz zuzuordnen.70 
 seit der mitte des 19. Jahrhunderts diente es 
dann als badeanstalt. (abb. 17) Die badeanstalt zum 
brunnen war eines von mehreren brausebädern in 
basel, die – zu einer Zeit, als die meisten häuser we-
der über einen Kanalisations- noch einen trinkwas-
seranschluss verfügten – der breiten bevölkerung 
den Zugang zu einer badewanne ermöglichten. Das 
letzte dieser brausebäder, das isteiner bad im Klein-
basel, schloss erst im frühling 2014. nach diversen 
besitzerwechseln im laufe der Jahrhunderte kaufte 
am 1918 die einwohnergemeinde der stadt basel das 
haus von der Witwe emma bäumle-Keller für 95 000 
franken an.71 
 Zur innenarchitektur der badeanstalt und des 
haus zum brunnen allgemein haben wir nur wenige 
hinweise: ein plan aus dem staatsarchiv 72 verzeich-
net mehrere badewannen im südflügel und einige der 
Deckenmalereien im obersten stockwerk wurden 
beim Abbruch durch Alfred peter dokumentiert.73 

hans bühler, der in seiner Kindheit die badeanstalt 
als gast besuchte, berichtet von bildern an den Wän-
den des Wartebereichs.74 besonders eindrücklich 
scheint ein gemälde der schlacht bei neuenegg 
(1789) gewesen zu sein. Ausser den bereits erwähnten 
mauern, die in unterfangung erstellt wurden, konnte 
ein mörtelboden aufgedeckt werden, in den wohl zur 
Wasserfassung ein sandsteinbecken eingelassen war. 
Zudem kamen während der Ausgrabung in den 1930er 
Jahren im Abbruchschutt mehrere, teilweise figürlich 
verzierte Kachelofenfragmente zu tage. Diese könn-
ten jedoch auch aus einem der umliegenden und 
ebenfalls abgerissenen häuser stammen.
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abb. 20 spielzeugfigur eines ritters aus ton 
aus dem 13./14. Jahrhundert. in das loch 
bei der Armbeuge wurde wohl eine hölzerne 
lanze eingelegt. foto: philippe saurbeck. 
 
abb. 21 Das haus zum brunnen auf dem  
merianplan von 1615 (merianplan von nor-
den). bearbeitung: peter von holzen.



abb. 22 Die mit gips ummantelten erdproben 
aus dem profil werden nach dem bergen  
mit Kunstharz eingegossen und im rahmen 
der Auswertung aufgeschnitten und zu 
Dünnschliffen weiterverarbeitet. sie geben 
u. a. detailliert Auskunft über Aufbau  
und nutzung des bodens. foto: philippe 
saurbeck.
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ie Ausgrabungen in den Jahren 1937–1939 
fanden nicht nur unter prekären klimati-
schen bedingungen und mit sehr begrenzten 

personellen ressourcen statt, im gegensatz zu heute 
musste auch noch weitgehend auf die hilfe naturwis-
senschaftlicher methoden verzichtet werden. Die ak-
tuelle grabungskampagne bot nun trotz weitaus ge-
ringerer untersuchungsfläche ein grosses potential, 
sowohl die erkenntnisse der Altgrabung zu verifizie-
ren und zu ergänzen, als auch in der Zusammenarbeit 
mit naturwissenschaftlichen Disziplinen neue be-
trachtungsweisen zu entwickeln und die Aussage-
möglichkeiten wesentlich zu erweitern. in den letzten 
Jahrzehnten haben sich u. a. die Disziplinen der Ar-
chäobotanik, der Archäozoologie, der geoarchäologie 
und der Dendrochronologie etabliert. im rahmen der 
Zusammenarbeit mit der integrativen prähistorischen 
und naturwissenschaftlichen Archäologie (ipnA) der 
universität basel und dem labor für Dendrochrono-
logie der stadt Zürich wurden die aufgedeckten höl-
zer, die makroreste aus siedlungsschichten sowie 
schichtübergänge und -zusammensetzungen syste-
matisch untersucht. (abb. 22) es wurden aus verschiede-
nen befunden erdproben entnommen, um mittels 
schlämmen sowohl Kleinstfunde, vor allem aber 
 organische reste heraus zu filtrieren. Die hölzer wur-
den akribisch dokumentiert. im Anschluss an die gra-
bung soll die holzart bestimmt und – sofern es der 
erhaltungszustand zulässt – mit hilfe der Jahrringe 
dendrochronologisch bestimmt werden. Die moder-
nen naturwissenschaftlichen methoden machen es 
aber auch möglich, organische materialien auf alte 
DnA-spuren oder proteine und fettsäuren untersu-
chen zu lassen. Damit sind die Aussagemöglichkeiten 
der naturwissenschaftlichen herangehensweisen, 

immer Feuchter boDen – 
Das Potential 
Der naturWissenschaFten

wie sich etwa an den untersuchungen der hundeko-
prolithen zeigen lässt, sehr breit gestreut. so lassen 
DnA-Analysen rückschlüsse auf die hunderassen, 
ihre ernährung und ihr gesundheitlicher Zustand zu. 
Die mikromorphologische untersuchung, bei der die 
Koprolithen in Kunstharz eingegossen und anschlies-
send Dünnschliffe hergestellt werden, vermag u. a. 
nachzuweisen, welche parasiten die gesundheit des 
tieres beeinträchtigt haben. letztlich lassen sich da-
mit auch rückschlüsse auf das umfeld der hunde, auf 
das Wohn- und handwerksquartier ziehen.
 Die Dichte der befunde in Verbindung mit den 
naturwissenschaftlichen herangehensweisen ma-
chen die Ausgrabung – erst recht unter berücksichti-
gung der grossflächigen Altgrabung – zu einem her-
vorragenden untersuchungsobjekt. fragestellungen 
nach der siedlungskontinuität von der spätantike ins 
hochmittelalter, nach der sozialen Zusammenset-
zung des frühen Wohnquartiers, nach der städtebau-
lichen entwicklung oder auch nach materialkenntnis 
und herstellungstechniken im bereich des hand-
werks können im Zusammenspiel archäologischer, 
historischer und naturwissenschaftlicher Disziplinen 
zu einem umfänglichen gesamtbild des Quartiers am 
petersberg führen.
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AusgrAbungen im spiegelhof

anmerkungen

1 berger 1963.

2 berger 2001, 151.

3 berger 1963, 8 f., berger 2001, 157 f.

4 matt 1998b, 54.

5 Zur unteren talstadt vgl. matt 1998b, 42–51, 
zur vermutlich erst im 13. Jahrhundert  
entstandenen oberen talstadt ebd., 51–52. 

6 berger 1963, 31, taf. 17,1.

7 Vgl. den in diesem Jahresbericht veröffentlich-
ten fundbericht von steiner 2018, 59.

8 berger 1963, 11.

9 berger 1963, 12.

10 cahn 1942, 137.

11 Vgl. berger 1963, 11 mit Verweis auf eine tage-
buchnotiz von laur-belart (Anm. 17).

12 Z. b. ein römisches brückenjoch am rechten 
birsigufer, berger 1963, 106.

13 berger 1963, 85 f.

14 matt 2004, 10.

15 helmig 1985, 282–290.

16 berger 1963, 11. 

17 Wesentlich zur Vorstellung eines «schuster-
viertels» hat der kurz nach ende der grabung 
erschienene Aufsatz von August gansser-
burkhardt beigetragen, in dem er die leder-
funde dargestellt und ausgewertet hat.  
gansser-burckhardt 1940; siehe auch berger  
1963, 25 f.

18 berger 2001, 158.

19 berger 2001, 153.

20 berger 2001, 160–162, matt 2008, 290.

21 matt 2008, 290.

22 berger 1963, 10.

23 berger 2001, 158.

24 berger 2001, 159.

25 gansser-burckhardt 1940, 11; siehe dazu auch 
Volken 2002.

26 baumhauer 2003, 232 f.

27 berger 1963, tafel 29,12.

28 berger 2001, 159 f.

29 eine umfassend Darstellung vorindustrieller 
gerberei findet sich bei Johann carl leuchs 
(1797–1877), der verschiedenste damals ange-
wandte Verfahren zusammenstellte, vgl. 
leuchs 1843. 

30 leuchs 1843, 128 f.

31 baumhauer 2003, 230.

32 ein Überblick zum gerberhandwerk in basel 
und seinen Ausdifferenzierungen gibt frei 
et al. 1992, 63 ff. 

33 cramer 1981, 66; baumhauer 2003, 230.

34 cramer 1981, 67 f.

35 baumhauer 2003, 332.

36 Die Weissgerber gehörten zur safran-Zunft,  
zu der eine breite palette unterschiedlicher 
händler und handwerker gehörten.  
Vgl. simon-muscheid 2003, 156.

37 cramer 1981, 78.

38 beispiele für basel bei frei et al. 1992, 51.

39 cramer 1981, 75 ff.

40 neben andern städten auch in Konstanz und 
schaffhausen, vgl. baumhauer 2003, 227 f.

41 cramer 1981, 74.

42 matt 2004, 26 f.

43 Vgl. berger 1963, 31–78 (fundkatalog).

44 matt 1998a, 48; darin folgend möhle 2016, 26.

45 Vgl. matt 1998a, 49.

46 möhle 2016, 27.

47 lavička, rippmann 1985, 109–116, 110.

48 Vgl. matt 2004.

49 Zur forschungsgeschichte der basler türme 
(«wicborc», Wehr- oder geschlechtertürme) 
vgl. u. a. matt 1998b, 303–311.

50 rippmann 1991, 229–241.

51 matt 1998a, 49.

52 matt 1998b, 305.

53 Wackernagel (2/1) 1911, 290 f.

54 solche «goldgassen» sind auch aus anderen 
städten bekannt. in basel gab es sogar zwei: 
probst 1937, 34 f.

55 urkundlich belegt im Anniversarienbuch des 
Domstift basel; landesarchiv baden-Würt-
temberg, Abt. generallandesarchiv Karlsruhe 
64 nr. 2; zitiert nach paul bloesch: Das 
 Anniversarbuch des basler Domstifts 
1334/38–1610, 2 bde., 1975. fotokopie im 
stAbs Kloster archiv Domstift A 3.

56 Vgl. simon-muscheid 2003.

57 Wackernagel 1907–1924. 

58 meyer-hofmann 1967.

59 Wackernagel 1911 (2/1), 380.

60 meyer 2017, 43, 159.

61 Wackernagel 1916 (2/2), 902.

62 Wackernagel 1924 (3), 284.

63 Wackernagel 1911 (2/1), 381.

64 Vgl. u. a. simon-muscheid 2003, 154 f.

65 christian Wurstisen: bassler chronick, darin 
alles, was sich in oberen teutsche landen, 
nicht nur in der statt und bistumbe basel von 
ihrem ursprung her, … bis in das gegenwär-
tige mDlXXX. Jar gedeckwirdigs zugetragen, 
basel 1580, 497 f.

66 schuld- oder Zinsbuch des ludwig Kilchmann, 
in: historisch Antiquarische gesellschaft basel 
(hg.): basler chroniken 6, leipzig 1902, 450; 
Diebold schilling, luzerner bilderchronik, fol. 
255 V.

67 Wackernagel 1911 (2/1), 250.

68 stAbs universitätsarchiv l 9 fol. 198 v.

69 stAbs Wappenbücher 8.

70 Das haus «Zum brunnen» am petersberg no. 
1, in: national-Zeitung nr. 151, 4. April 1937.

71 Die 95 000 franken entsprächen gemäss 
 landesindex der Konsumentenpreise heute ca. 
0,5 millionen franken; stAbs staatsurkunde 
1918 märz 8; stAbs protokolle grosser rat 54 
11. April 1918.

72 stAbs planarchiv u 6,38 b.

73 möhle 2016, 70.

74 bühler 1951, 61.
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